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Beitrag zur Kenntnis der Dynastiden. 

Von 

Paul Minck, Berlin. 

(Mit 26 Textfiguren.) 

10. Asiatische Xylotrupiden. 

I. Allgemeine Betrachtungen. 

Eine umfangreiche Sendung der Fa. Dr. O. Staudinger und 
A. Bang-llaas, Dresden, gab mir Gelegenheit, einen Blick in die 
Formenmannigfaltigkeit der Gattung Xylotrupes zu werfen. 

In dieser Gattung fällt in erster Linie ein sehr komplizierter 
sekundärer Geschlechtsdimorphismus auf, der z. T. durch geo¬ 
graphische Separation und entsprechend verschiedenartige Da¬ 
seinsbedingungen innerhalb des Gesamtverbreitungsgebietes, der 
Spezialisierung unterworfen gewesen ist. Er erstreckt sich auf den 
Kopf, Halsschild, die Flügeldecken, die Vorderbeine und bei der 
Gattung Trypoxylus auch auf die Hinterbeine. 

Die Männchen tragen auf dem Kopfe und dem Halsschild ein 
mehr oder Weniger stark entwickeltes Horn, das am Ende gegabelt 
ist. Bei einzelnen Arten, namentlich stark entwickelten Indivi¬ 
duen, ist das Kopfhorn außerdem in halber Höhe mit einem nach 
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hinten gerichteten, in extremer Ausbildung stumpf abgerundeten 
Zahn versehen. Das Halsschildhorn ist an der Innenseite, also 
nach vorn, von der Wurzel bis etwa zur halben Höhe, mitunter 
darüber hinaus, häufig ausgekielt, und die Seitenränder der Aus- 
kielung sind an der Wurzel des Horns bogenförmig vorgewölbt. 
Beide Hörner unterliegen in der Form der Gabelung, Länge, Stärke, 
Richtung, den Größen Verhältnissen beider Hörner zueinander und 
der Korrelation zur Körpergröße artlicher Differenzierung.? 

Innerhalb der Art variieren die Hornbildungen fluktuierend 
von den Weibchen sich habituell nähernden Kopfhöckem bis zu 
den extremsten Hornbildungen. Bei den Arten miteinem Zahn am 
Kopfhorn wird die fluktuierende Variation entsprechend kompli¬ 
ziert, insofern als erst bei einer bestimmten Größe des Kopfhomes 
der Zahn auftritt. Die fluktuierende Variation ist m. E. ein 
Zeichen der progressiven Entwicklung der Hornbildungen. (Vgl. 
Archiv f. Naturg. 1916 A 12, p. 9 ff.) 

Die Form des Kopfes, namentlich der Wangenecken und Augen¬ 
kiele, ist, wahrscheinlich unter dem Einfluß der Kopfhombildung, 
sexuell und bei den Männchen artlich verschieden (Fig. 1 u. 2 u. 
10a—21a), während die Weibchen, abgesehen von einigen Aus¬ 
nahmen, relativ einheitlichere Formen aufweisen. 

Die Vorderbeine der Männchen sind stark verlängert, nament¬ 
lich fällt an ihnen das lange Klauenglied mit der großen Kralle, 
die an den Seiten mit strahlenartig im Bogen hach hinten ver¬ 
laufenden Riefen versehen ist, auf. Die Verlängerung der Vorder¬ 
beine ist auch variabel, jedoch anscheinend nur bis zu einem be¬ 
stimmten Minimum, das den sekundären Sexualdimorphismus 
noch deutlich erkennen läßt. Man kann auch hier von einer fluk¬ 
tuierenden Variation sprechen, doch ist diese, wie ich glaube an¬ 
nehmen zu können, eine Erscheinung, deren Entwicklung sich 
einerseits proportional zur Körpergröße, andererseits in Abhängig¬ 
keit von der Entwicklung der Hornbildungen bewegt hat. Demnach 
müßten gewisse artliche Differenzierungen der Hörner auch solche 
in der Verlängerung der Vorderbeine bei den Männchen zur Folge 
haben. Tatsächlich lassen sich diese bei einzelnen Arten in be¬ 
schränktem Umfange Wahmehmen. 

Eigentümlich gebildet sind bei den Männchen die Onychien 
des vorderen Beinpaares, sie sind von denen der hinteren Bein¬ 
paare verschieden, ziemlich lang und bei den meisten Arten in der 
Borstenanordnung und häufig auch im Bau unsymmetrisch. Die 
Form dieser Onychien scheint sich artlich differenziert zu haben, 
zwar habe ich mitunter individuelle Abweichungen, bei vielen 
Arten aber die relative Konstanz der charakteristischen Form ge¬ 
funden (vgl. Abb. 10o—21o). 

Die Oberfläche der Flügeldecken ist mehr oder Weniger ge¬ 
schlechtlich und bei beiden Geschlechtern artlich verschieden. Die 
Flügeldecken der Männchen sind meist glatter als die der Weibchen 
derselben Art. Variabilität tritt nur vereinzelt und mehr sprung- 
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weise als fluktuierend auf. Die artliehen Differenzierungswerte der 
Punktierungsstärke der Flügeldecken lassen sich schwer charak¬ 
terisieren. 

Bei dichotomus und diesem nahestehenden Arten zeigt sich 
ein weiterer sekundärer Sexualcharakter an den Hinterschienen, 
die bei den Weibchen die allen anderen Xylotrupes- Arten gemein¬ 
same Doppelleiste mit 2x2 kurzen, spitzen Zähnen aufweisen. 
Die Hinterschienen der Männchen zeigen dagegen eine scharfe 
Kante mit 2x1 spitzen, relativ langen, übereinanderstehenden 
Zähnen. Da einerseits die Kopfhornbildung der Männchen er¬ 
heblich ab weicht, andererseits die Weibchen statt zwei, wie bei 
allen anderen Xylotrupes Arten, drei scharf markierte Kopfhöcker, 
außerdem auf dem Halsschild eine Fovea aufweisen, habe ich diese 
Arten als besondere Gattung Trypoxylus g. n. abgetrennt, gehe 
aber hier auf den eigentümlichen Sexualdimorphismus ein, weil die 
Arten bisher in der Gattung Xylotrupes gestanden haben. Bei dieser 
Gelegenheit weise ich darauf hin, daß die Gattung Xylotrupes mit 
mehreren anderen nahe verwandten Gattungen als Xylotriipidae 
eine natürliche Gemeinschaft bildet, was in der Systematik ent¬ 
sprechend zum Ausdruck kommen müßte. Ich komme an anderer 
Stelle hierauf ausführlicher zurück. 

Die Weibchen von Xylotrupes haben auf dem Kopfe zwei neben¬ 
einanderstehende, häufig kaum sichtbare kleine Erhöhungen, die bei 
einzelnen sehr starken Individuen zu einem etwa 2—3 mm langen 
Hörnchen entwickelt sind, das eine Annäherung an den männ¬ 
lichen Habitus bzW. in gewissem Sinne eine Reduzierung des sekun¬ 
dären Sexualdimorphismus darstellt. Halsschild ohne jede Aus¬ 
zeichnung, glatt gewölbt, meist stark punktiert, namentlich nach 
vorn, wo sich die Punktierung zu grober Runzelung verdichtet, 
Die Flügeldecken sind meist gröber punktiert als die der Männchen, 
häufig mit dichter Behaarung versehen, die allen Weibchen ge¬ 
meinsam, sich leicht abzureiben und eine gewisse Zeit nach dem 
Schlüpfen zu verschwinden scheint. Einzelne Arten haben relativ 
glatte, glänzende Flügeldecken. Wie schon erwähnt, läßt sich hier¬ 
bei neben sexueller auch artliche Differenzierung festseilen, doch 
ist es schwer, die Differenzierungswerte in der Beschreibung kennt¬ 
lich zu charakterisieren. Die Vorderbeine der Weibchen sind nicht 
verlängert, auch die Onychien der Vorderbeine sind von denen der 
Hinterbeine nicht verschieden. Die Körpergröße ist bei einzelnen 
Arten sehr variabel. 

Nach dem Vorhergesagten läßt sich der Sexualdimorphismus 
bei Xylotrupes in folgende Charaktere zerlegen: 

I. Variable sekundäre Geschlechtscharaktere mit fluktuierender 
Variation in beschränkter und artlich verschiedener Kor¬ 
relation zur Körpergröße. 

a) Primäre Spezialisierung und Progression. 

Kopf- und Halsschildhom der Männchen (Hörnchen 
der Weibchen). 
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, b) Sekundäre Spezialisierung und Progression. 

Verlängerung der Vorderbeine bei den Männchen. 

II. (Relativ) konstante sekundäre Sexualeharaktere. 

a) Artliche Differenzierung bei beiden Geschlech¬ 

tern. 

Sexualdimorphismus der Flügeldecken. 

b) Artliche Differenzierung meist nur bei einem 
Geschlecht. 

Sexualdimorphismus der Wangenecken und Augenkiele. 

c) Artliche Differenzierung (?) bei einem Ge¬ 
schlecht. 

Sexualdimorphismus der Onychien der Vorderbeine. 

d) Ohne artliche Differenzierung. 

Sexualdimorphismus der Hinterschienen (Gattung Try- 

poxylus). 

Es liegt natürlich der Gedanke nahe, eine Erklärung dafür zu 
suchen, auf welche Weise der sekundäre Sexualdimorphismus ent¬ 
standen, bzw. auf Welche Ursachen die Entstehung der sekundären 
Sexualcharaktere zurückzuführen ist. Wenn sich mangels genauer 
Beobachtungen der Lebensweise und der natürlichen Vorgänge 
beim Fortpflanzungsgeschäft vorläufig nur Vermutungen und 
Kombinationen anstellen lassen, so läßt sich doch aus der wahr¬ 
nehmbaren Erscheinung an sich mit ziemlicher Sicherheit schließen, 
daß die morphologische Verschiedenheit der Individuen innerhalb 
der Art in einer Anpassung an entsprechend verschiedene lebens¬ 
wichtige, also die Art erhaltende Funktionen zu suchen ist. Das 
Zusammenfallen des Dimorphismus mit der sexuellen Verschieden¬ 
heit Weist von selbst auf das Fortpflanzungsgeschäft bzw. das 
Zusammenwirken der Geschlechter hin. 

Bei einem Vergleich einer größeren Anzahl männlicher Indi¬ 
viduen einer der Arten können wir die fluktuierende Variation der 
Hornbildungen Wahmehmen. In den Fluktuationsreihen fällt 
einerseits die relative Übereinstimmung der Männchen mit wenig 
ausgebildeten sekundären Sexualmerkmalen, mit dem Habitus der 
Weibchen, andererseits die starke Divergenz der Männchen mit 
stark ausgebildeten sekundären Sexualmerkmalen ins Auge. In 
den weitaus meisten Fällen ist in der Tierwelt die relative Über¬ 
einstimmung der Geschlechter im Arthabitus die Regel. Wenn wir 
demnach auch hier innerhalb der Arten die relative habituelle 
Übereinstimmung als ursprüngliche Norm ansehen und dazu ein 
Weibchen mit einem stark gehörnten Männchen in Vergleich 
stellen, wird es klar, daß diese starken Männchen beim Fehlen 
jeglicher Vorfahren mit entsprechenden vererbungsfähigen Charak¬ 
teren, nicht plötzlich als Produkt normaler Eltern aufgetreten sein 
können. Die Vererbung bleibt relativ konstant, sie kann also an 
sich die Divergenz im Arthabitus nicht verursacht haben, ihn muß 
vielmehr ein die Entwicklung und die Vererbung allmählich pro¬ 
gressiv richtender Faktor beeinflußt haben. (1) 
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Wir beurteilen die uns bekannten Arten nur nach den Indivi¬ 
duen, die wir zufällig tot oder lebend zu Gesicht bekommen haben, 
wissen aber nicht, welche Individuen von ihnen unter den natür¬ 
lichen Daseinsbedingungen ihres Vorkommens in der Lage sind, 
sich fortzupflanzen und ihre Körpereigenschaften zu vererben. Aus 
dem Vorhandensein der Fluktuationsreihen können wir an sich 
den Schluß ziehen, daß alle Individuen der Fluktuationsreihen 
trotz der ungleichen Hornbildungen gleich gut befähigt sind, sich 
die Existenzfähigkeit bzw. ihre individuelle Lebensdauer im 
Kampf ums Dasein zu sichern. Die im Kampf ums Dasein be¬ 
gründeten, auf die Variabilität gerichteten Selektionsfaktoren 
können daher auf die Entstehung und progressive Entwicklung 
der Hornbildungen keinen Einfluß gehabt haben, sie können daher 
nur in den, die progressive Vererbungsmöglichkeit, das Fortpflan¬ 
zungsgeschäft, beeinflussenden Selektionsfaktoren zu suchen sein. 

Der Wirkungskreis der auf die Variabilität gerichteten Selek¬ 
tion endet und erreicht seinen Höhepunkt mit der, die größte 
Individuenzahl, nämlich die Nachkommenschaft unmittelbar be¬ 
einflussenden, durch die Vererbung die Nachhaltigkeit der Selek¬ 
tion ermöglichenden Fortpflanzung. Es tritt dabei eine Sexual¬ 
selektion in Wirkung neben die bisher bereits bestehende im 
Kampfe ums Dasein. 

Nach erfolgter Geschlechtsreife tritt das Männchen zunächst 
als aktiver Teil auf. Ihm fällt die Aufgabe zu, die Begattung zu 
vollziehen, wogegen das Weibchen, das erst nach der Begattung 
in der Sorge um eine den Bestand der Nachkommenschaft ver¬ 
bürgende, geeignete Eiablage in Aktion tritt, sich passiv verhält. (2) 

Um die Begattung zu vollziehen, muß sich das Männchen dem 
Weibchen nähern, um von ihm Besitz ergreifen zu können. Vom 
Zeitpunkt der versuchtenAnnäherung bis zur erfolgten Begattung, 
dürften sich den rivalisierenden Männchen verschiedene, in der 
Rivalität, den Daseinsbedingungen, den Lebensgewohnheiten resp. 
den Aufenthaltsorten der geschlechtsreifen Weibchen etc. begrün¬ 
dete Erschwernisse der Annäherung entgegenstellen, die gemeinsam 
einen auf die individuelle Variabilität der rivalisierenden Männchen 
gerichteten Selektionsfaktor darstellen. Dieser Selektionsfaktor 
ermöglicht die Vererbung der Körpereigenschaften der Männchen, 
die in der Lage sind, die Begattung trotz der Erschwernisse der 
Annäherung zu vollziehen. Wenn dadurch die Vererbung be¬ 
sonderer Charaktere bevorzugt wird, so muß im Laufe mehrerer 
Generationen Selektion, Vererbung und Entwicklung der betreffen¬ 
den bevorzugten Charaktere in progressiver Richtung erfolgen, als 
Reaktion auf die in der Erschwerung der Annäherung an das 
Weibchen, zur Vollziehung der Begattung begründeten Selektions¬ 
faktoren. Die Hörner der hier in Frage kommenden Arten halte 
ich für eine derartige Reaktionserscheinung, Was natürlich nich aus¬ 
schließt, daß das einmal Erworbene auch im Kampfe ums Dasein als 
Waffe ete. entsprechende Anpassung und Verwendung finden kann. 
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Die Verlängerung der Vorderbeine bei den Männchen steht 
m. E. mit dem Begattungsakt selbst in unmittelbarer Beziehung. 
Die Vorderbeine sind offenbar einem Begattungshilfsorgan gleich¬ 
zustellen, das dazu dient, die Weibchen festzuhalten und die Ein¬ 
führung des Zeugungsorgans zu ermöglichen. Die Spezialisierung 
bzw. die in mäßigen Grenzen sich haltenden Abweichungen in dem 
Grade der Verlängerung dürften höchstwahrscheinlich eine Folge¬ 
erscheinung der Entwicklung und Verschiedenartigkeit der Horn¬ 
bildungen und der dadurch mehr oder weniger bedingten Ver¬ 
schiebung der Proportionen sein. Wie ich an im Coitus befindlichen 
Pärchen gesehen habe, schlägt das Männchen die Hrallen etwa 
zwischen Vorder- und Mittelbrust des Weibchens an der Unterseite 
ein.. Bei der Gelegenheit möchte ich erwähnen, daß der. chitinöse 
Forceps bei fast allen Xyloirupes -Arten relativ einfach und ein¬ 
förmig gebaut ist und mir eher als hebelartiges Öffnungs- und 
Einführungsorgan für die weibliche Geschlechtsöffnung, denn als 
Klammerapparat geeignet erscheint. Dagegen trägt der häutige 
Penis an der Spitze zwei relativ lange und scharfe Stacheln (Fig.26), 
die sich Wahrscheinlich nach Einführung in die Vagina durch 
Schwellung des Penis aufrichten und bis zur Vollendung der Be¬ 
gattung festhaken (3). 

Zu dem Dimorphismus des Onychiums, der Wangenecken und 
Augenkiele und der Flügeldecken läßt sich schwer etwas sagen. 
Möglicherweise ist ein Teil der Charaktere auf eine in mancher 
Beziehung verschiedene Lebensweise der Geschlechter zurückzu¬ 
führen, auch können Korrelationen durch Entwicklung anderer 
sekundärer Geschlechtscharaktere dabei eine Rolle spielen. Be¬ 
züglich der Flügeldecken erwähne ich, daß ein ähnlicher Ge¬ 
schlechtsdimorphismus beim Gelbrand (Dytiscus marginalis) vor¬ 
handen ist. Er ist mit der Begattung in Beziehungen gebracht, 
aber die gerippten Flügeldecken des Weibchens sind auch als ein 
von den Vorfahren überkommenes Erbstück gedeutet worden. 

Der Habitus des Weibchens wird von der Existenzmöglichkeit 
der Jugenstände, mit denen das Weibchen durch die Eiablage in 
nahen Beziehungen steht, beeinflußt. Er vermittelt gewissermaßen 
die Beziehungen des dauernd an eine unterirdische Lebensweise 
gebundenen Larvenstadiums zu dem von dieser Gebundenheit 
befreiten Imaginalstadium und steht infolgedessen zu dcnLebens- 
bedürfnissen resp. Daseinsbedingungen der ersten Jugendstände 
in einer gewissen Abhängigkeit. Da die Lebensbedürfnisse der 
ersten Jugendstände innerhalb der Gattung und dieser nahe ver¬ 
wandten Gattungen im Prinzip wenig voneinander ab weichen, er¬ 
klärt sich der relativ einförmige Typus der Weibchen in der Art- 
und Gattungsgemeinschaft unter Wahrung genereller und spezieller 
Differenzierung. 

Im Effekt ist die Sexualselektion der Selektion im Kampfe 
ums Dasein gleichzustellen, insofern als der Fortbestand der Art 
von der Eignung der Eltern zur Vollbringung der für die Fort- 
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pflanzung erforderlichen geschlechtsverschiedenen Funktionen ab¬ 
hängig ist. Die Erwerbung ehemals männlicher sekundärer 
Sexualcharaktere durch die Weibchen mag vielleicht darin be¬ 
gründet sein, daß die Selektionsfaktoren, die beim sekundären 
Sexualdimorphismus den Typus des Weibchens bestimmen, durch 
eine veränderte Anpassung der ersten Jugendstände in ihrer Wir¬ 
kung aufgehoben bzw. eingeschränkt worden sind. 

Darwin, Ch., Die Entstehung der Arten, Kap. V, sagt, ,,daß 
die sekundären Unterschiede zwischen beiden Geschlechtern einer 
Art gewöhnlich genau in denselben Teilen der Organisation sich 
entwickeln, in denen die Arten derselben Sippe voneinander ab¬ 
weichen/ 1 

Bei i Xylotrupes und Oryctes glaube ich umgekehrt beobachtet 
zu haben, ,,daß die Artmerkmale sich in denselben Teilen der 
Organisation entwickeln, in denen die Geschlechter voneinander 
abweichen“, so daß also die Artmerkmale sich erst aus oder an 
sekundären Sexualcharakteren entwickeln. Die Beobachtung Dar¬ 
wins gibt eine ausreichende Begründung dafür, daß ausgeprägte 
Differenzierungen an den sekundären Sexualcharakteren der In¬ 
dividuen, die bestimmte Teile des scheinbar ein und derselben Art 
zugehörigen Gesamtverbreitungsgebietes bewohnen, als vollgültige 
Spezialisierungen betrachtet und behandelt werden, auch wenn 
oder obgleich die Spezialisierungen nur bei den Männchen und in 
den Fluktuationsreihen nur bei den Individuen mit stärk«* aus¬ 
gebildeten sekundären Sexualcharakteren erkennbar sind. Ich 
kann mich daher zu der von G. J. Arrow, The fauna of British 
India, p. 262, vertretenen Auffassung, daß mniszechi Thoms 
australicus Thoms., socrates Schauf. zu gideon zu ziehen seien, nicht 
bekennen, wogegen die Stellung der Arten phorbanta und oromedon 
sich meiner Beurteilung entzieht. Ich möchte dazu noch bemerken, 
daß die Variabilität der sekundären Sexualcharaktere hin und 
wieder verkannt Worden ist, und daß Formen der Fluktuations¬ 
reihen einzelner Arten als selbständige Spezialisierung angesehen 
worden sind. Ich hege die starke Vermutung, daß dies mit phorbanta 
verschiedentlich geschehen ist. 

Die Körperfarbe ist meist dunkelbraun, während die Flügel¬ 
decken und Unterseite alle Farbentöne von lichtrot bis tief dunkel¬ 
braun, fast schwarz, aufweisen. Ich halte es für sehr Wahrscheinlich, 
daß die hellfarbigen Tiere noch nicht geschlechtsreif sind. Wenn 
sich diese Annahme als richtig heraussteilen sollte, so wäre als be¬ 
merkenswert darauf hinzuweisen, daß Individuen mit voller Aus¬ 
färbung der Flügeldecken relativ selten herüberkommen. 

Die Vorderschienen tragen drei Zähne, die Hinterschienen 
haben bei beiden Geschlechtern zwei Paar übereinander stehende 
kurze aber spitze Dorne. Im Querschnitt sind die Hinterschienen 
dreieckig, die schmale doppelkantige Basis des Dreiecks ist nach 
außen gerichtet. Drei, beim Männchen abgestumpfte Endzacken, 
zwei Enddorne. 
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Die Mandibeln tragen zwei Zähne und sind an den Seiten nach 
außen erweitert. Die Zähne sind in der Stärke der Spaltung, Ent¬ 
fernung voneinander, Größe, die Erweiterung in der Form artlich 
differenziert. Die Maxillen tragen 5 bis 6 in zwei Reihen stehende 
Zähne. Unterlippengerüst flach, labialer Teil relativ klein. 

Phylogenie und geographische Verbreitung. 

Phylogenetische Schlüsse können sich nur spekulativ auf dem 
Vergleich der morphologischen Merkmale der Arten innerhalb der 
Gattung einerseits, den Charakteren der Gattung mit denen nahe 
verwandter Gattungen andererseits aufbauen. Der mutmaßliche 
Entwicklungsgang findet außerdem in der geographischen Ver¬ 
breitung eine gewisse Grundlage. 

Ein eigentümliches Merkmal der Gattung Xylotrupes ist die 
sexuelle Verschiedenheit der Onychien an den Vorderbeinen, in 
Verbindung mit der anscheinend artlichen Differenzierung dieses 
Sexualcharakters bei den Männchen. 

Das Onychium, dessen Zweck unbekannt ist, ist in verschiedenen 
Formen den meisten Familien der Lamellikomier eigentümlich, 
jedoch ist dieses Organ relativ wenigen Veränderungen unterworfen 
gewesen, vielmehr hat es, namentlich die zweiborstige, offenbar 
primitive Form, die am häufigsten vertreten und mehreren Familien 
gemeinsam ist, lange Zeit hindurch, trotz verschiedener habitueller 
Abänderungen dieselbe Form bewahrt. Die Persistenz einerseits, 
das vollständige Fehlen des Organs andererseits erlaubt m. E. 
Kombinationen über die Abstammungsverhältnisse. 

Bei Trox finden wir nicht die Spur eines Onychiums, dagegen 
bei vielen Coprophagen, den Xylophilen, den Lucaniden, unter 
diesen bei Sinodendron in einer den tiefer stehenden Xylophilen 
und den Coprophagen sehr ähnlichen Form, die wir auch bei Melo- 
lonthiden, deren Hinterschienen im Bau den der tief erstehenden 
Xylophilen sehr nahestehen, finden. Cetonia , die im Bau der Hinter¬ 
schienen an hochstehende Xylophilen erinnert (4), weist ein ver¬ 
kümmertes Onychium auf, ebenso Trichius und Gnorimus. Die 
Auffassung, daß die gemeinsame Abstammung der Lucaniden und 
Scarabaeiden erst bei den Trogiden zusammenläuft (Sharp, D. 
and Muir, F., The comparative Anatomy of the male Genital-Tube 
in Coleoptera, Transact. of the Entom. Soc. of London 1912, p. 630), 
kann daher nicht stichhaltig sein, vielmehr scheint es näherliegend, 
die Spaltung bei den Coprophagen oder tiefer stehenden Xylophilen 
zu suchen. Ich komme auf dieses Thema an anderer Stelle später 
ausführlicher zurück. 

Burmeister, Handb. d. Ent. V, p. 14, sagt: ,,Ebendieselben 
(Phileuridae) haben auch keine Borsten am Onychium, bei den 
typischen Xylophilen trägt dasselbe mehr als zwei Borsten, bei 
allen Cyclocephaliden und vielen Strategiden aber nur zwei.“ 

Von Strategiden nenne ich als Beispiel Pentodon (Fig. 24), von 
typischen Xylophilen Oryctes (Fig. 25), doch bemerke ich, daß die 
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Angabe Burmeisters nicht allenthalben zutrifft, so finden wir 
bei dem von Burmeisterzu den typischen Xylophilen gerechneten 
Dichodontus croesus das primitive zweiborstige Onychium. 

Die Form des Onychiums mit dem typischen Haarpinsel der 
echten Xylophilen finden wir in der Gattung Xylotrupes bei den 
Weibchen und an den Mittel- und Hinterbeinen der Männchen 
(Fig. 22 u. 23), er wird durch eine am Ende zu jeder Seite des 
Onychiums stehende Borstenreihe gebildet, deren Borsten nach einer 
Richtung, parällel zur Längsrichtung des Onychiums verlaufen, 
doch stehen sie mitunter an der Spitze soweit auseinander, daß 
jederseits ein Pinsel gebildet wird. 

Das Onychium an den Vorderbeinen dei Männchen von 
Xylotrupes fällt zunächst schon durch seine bedeutendere Länge 
auf, außerdem ist es meist in der Form wie in der Borstenverteilung 
unsymmetrisch, die Borsten bilden meist auch keinen Haarpinsel. 
Wie ich bereits erwähnt habe, hat sich Form, Borstenverteilung etc. 
anscheinend artlich differenziert. Der Südwest-Indien bewohnen¬ 
den Art meridionalis und deren Unterart aus Ceylon fehlt der 
Sexualdimorphismus des Onychiums bzw. derselbe ist kaum vor¬ 
handen, vielmehr weisen die Vorderbeine der Männchen hier ein 
Onychium auf, das mit dem der echten Xylophilen, also auch dem 
der Hinterbeine und dem der Weibchen fast übereinstimmt 
(Fig. lOo). Morphologisch unterscheidet sich die Art durch relativ 
flache Körperform, kurze Hornbildungen auf dem Kopf und Hals¬ 
schild und stark abweichende Form des Forceps von den anderen 
Arten. Ich halte die Art meridionalis für die primitivste, der 
Stammart zunächst stehende und das Verbreitungsgebiet derselben, 
Südwestindien-Ceylon für den Ausgangspunkt der Verbreitung der 
Gattung Xylotrupes . 

Ein weiteres Merkmal von phylogenetischer Bedeutung ist die 
Auskielung bzw. sind die diese markierenden vorgewölbten Ränder 
derselben, die sich am Grunde der Vorder- bzw. Innenseite des Hals- 
schildhomes befinden (5). Es kann absolut keinem Zweifel unter¬ 
liegen, daß sie die rudimentären Reste der Seiten- resp. Hinter¬ 
ränder einer Halsschildfovea darstellen, wie wir sie bei Oryctes 
finden. Die Weibchen der Arten Trypoxylus dichotomus und 
davidis , die im Gegensatz zu ihren Männchen mit den Weibchen 
von Xylotrupes den Bau der Hinterschienen gemeinsam haben 
und dadurch die nahe Verwandtschaft dokumentieren, weisen noch 
eine regelrechte Halsschildfovea auf und deuten dadurch den Ent¬ 
wicklungsgang an. Den Zahn am Kopfhorn der Männchen vieler 
Arten halte ich für eine Anpassung, die zu der, ihr gegenüber be¬ 
findlichen, vorher erwähnten Auskielung in Beziehungen steht. 
Die Vermutung liegt nahe, in dem gezähnten Kopfhorn ein Greif¬ 
organ oder eine Waffe zu sehen, da der Zahn den Zwischenraum 
zwischen beiden Hörnern in geschlossenem Zustande stark ver¬ 
ringert und dadurch die Möglichkeit geschaffen ist, auf zwischen 
die Hörner geratende Fremdkörper Pressungen auszuüben. 
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Einige andere Charaktere der 'Gattung Xylotrupes mit den 
mprphologischen Merkmalen anderer Dynastiden ohne Rücksicht 
auf die Stellung, die die letztgenannten im System zu Xylotrupes 
gefunden haben, sind m. E. geeignet, kinogenetisch eine ungefähre 
Vorstellung des phylogenetischen Entwicklungsganges zu ver¬ 
mitteln und einiges Licht auf die natürliche Verwandtschaft zu¬ 
einander und die phylogenetischen Beziehungen der zeitlichen Ver¬ 
breitungsfolge mit dem Verlauf der habituellen Veränderung zu 
werfen: Selbstverständlich ist keine rezente Art unmittelbar als 
Stammart anderer rezenter Arten zu identifizieren, vielmehr han¬ 
delt es sich nur darum, die zeitweilig gemeinsamen habituellen 
Eigentümlichkeiten der Vorfahren, also die gemeinschaftliche Ab¬ 
stammung durch den Entwicklungsverlauf der morphologischen 
Merkmale darzutun. 


Wenn wir die vier Hinterschienen bei Xylotrupes betrachten, 
so bemerken wir, daß dieselben Endzacken und statt der bei vielen 
anderen Dynastiden sich findenden beborsteten Querkiele an der¬ 
selben Stelle je zwei Dorne tragen. Im Archiv f. Naturg. 1917 A 2, 
p. 50f habe ich dargelegt, daß sich die Zacken an den Hinterschienen 
dadurch gebildet haben, daß die Ränder der Gruben, in denen erst 
Borsten standen, überwallt und die UberWallungen sich zu Zacken 
entwickelt haben, während die Borsten verschwunden sind, wo¬ 
gegen die beiden Enddorne aus Borsten, die sich in Anpassung an 
ihren Zweck allmählich verdickt haben, entstanden sind. Danach 
lassen sich die verschiedenen Formen der Hinterschienen in folgen¬ 
der phylogenetischen .Reihenfolge unterscheiden: 


1. Tioien mit glattem beborstetem Endrand, 
Querkiele beborstet. (Pentodon punctatus 
Fig. 3.) 

2. Tibieneridrand mit Zacken und dazwischen 

stehenden Borsten (Übergang), Querkiele 
beborstet. ( Heterogomphus schoenherri 

Fig. 4.) 

3. Tibien mit Endzacken, Querkiele beborstet. 
{Oryctes colonidus Fig. 5.) 

4. Tibien mit Endzacken, Querkiele mit 
Zacken und dazwischenstehenden Borsten. 
(Übergang-Oryctes monoceros Fig. 6.) 

5. Tibien mit Endzacken, Querkiele mit 
Zacken. 

6. Tibien mit Endzacken, anstatt der Quer¬ 
kiele je zwei domartige Zacken. {Xylotrupes 
F jg : 7.) 

7. Tibien mit Endzacken, anstatt der Quer¬ 
kiele je eine domartige Zacke. 


Primitiv. 


Vorgeschritten. 


Jung. 


Wie die unter 7. genannte Form den aus dem Xylotrypes 
Charakter hervorgegangenen Sexualcharakter der Männchen von 
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Trypoxylus darstellt, mögen vereinezlt noch andere Formen Vor¬ 
kommen. Die aufgezählten Formen stellen jedoch die haupt¬ 
sächlichsten dar, die bei den Dynastiden Vorkommen, und die in¬ 
folge ihrer relativ Weitgehenden Konstanz geeignet sind, bestimmte 
Gattungsgruppen zu charakterisieren (6). 

Scheinen nur relativ wenige Faktoren Veränderungen der 
Hinterschienen zu bewirken, so liegt eine häufigere Veränderung 
der Mundteile näher, schon deswegen, weil die Nahrung und ihre 
passende Verarbeitung eine der hauptsächlichsten Existenz¬ 
bedingungen der Individuen und bei Veränderungen der Daseins¬ 
bedingungen an eine schnelle Anpassung gebunden ist. Es kommt 
daher vor, daß die Verschiedenheit der Mundteile als Artcharakter 
aufttritt, wie nach Ohaus bei einigen Ruteliden, doch werden mit¬ 
unter nicht alle Teile der Mundwerkzeuge gleichmäßig in Mit¬ 
leidenschaft gezogen, wie z. B. bei Oryctes die Verschiedenheit der 
Mandibeln Artgruppencharakter, die Verschiedenheit des Unter¬ 
lippengerüstes, wahrscheinlich in Wechselbeziehung zur Stellung 
der Mandibeln, Artcharakter ist. Wenn man jedoch von den ge¬ 
ringeren Differenzierungen, wie etwa Art aer Zahnung der Man¬ 
dibeln oder Zahl der Zähne an den Maxillen absieht, kann man ge¬ 
wisse Übereinstimmungen beobachten, die pyhlogenetische Be¬ 
ziehungen vermuten lassen. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Forceps der in verschiedenen 
Gattungen gemeinschaftliche Grundzüge erkennen läßt. 

Was die männlichen sekundären Sexualcharaktere anbetrifft, 
so ist die Spaltung des Kopfhornes, die bei den Dynastiden nicht 
so häufig als die einfache Hornform vertreten ist, bemerkenswert, 
ohne daß sich darüber etwas zur Erklärung dieser Eigentümlichkeit 
sagen läßt. Die Tendenz zur Spaltung findet sich mitunter bei 
einzelnen Arten in Gattungen, in denen die anderen Alten das ein¬ 
fache Kopfhorn tragen, so bei Trichogomphus alcides. Als indivi¬ 
duelle Abweichung habe ich sie bei Oryctes rhinoceros beobachtet, 
von welcher Art ich ein Exemplar aus Indien mit tiefgespaltenem 
Kopfhom besitze. Die Sexualcharaktere des Halsschildes haben, 
wie bereits erwähnt, und wie ich bei der Gattung Oryctes (Archiv 
f. Naturg. 1917 A 2, p. 52) ausgeführt habe, die fovea und deren 
Ränder, area retusa und die jederseitige areola als Grundlage zur 
Entwicklung der spezialisierten Charaktere gehabt. Beziehungen 
in den Formen sind häufig unverkennbar. 

Burmeister, Handb. d. Ent. V, p. 262, sagt: „i Xylotrupes 
entspricht Golofa/* 

Die Annahme unmittelbarer Beziehungen zwischen Golofa 
und Xylotrupes etwa in der Richtung Südamerika-Indien halte ich 
für sehr unwahrscheinlich, obgleich die gemeinschaftliche Ab¬ 
stammung unzweifelhaft ist. 

Die Maxillen von Golofa sind einreihig gezähnt, die Mandibeln 
ungezähnt. Ich halte diese Abweichung der Mandibeln für eine 
erst der Gattung Golofa eigene spätere Spezialisicrungsrichtung, so 
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daß sie also in diesem Merkmal auch von den Vorfahren abweicht. 
Bei Dichodontus croesus zeigt der Bau des Ober- und Unterkiefers 
sowie des Halsschildhomes entschieden Beziehungen zu Xylotrupes. 
Golofa und Dichodontus haben beborstete Querkiele an den Hinter¬ 
schienen, Golofa hat das Onychium mit dem Haarpinsel der echten 
Xylophilen, während Dichodontus das primitive, zweiborstige 
Onychium trägt, daher phylogenetisch älter zu bewerten ist. 
Einen sehr nahen Verwandten von Dichodontus sehe ich in Hetero - 
gomphus eteocles Burm., der ebenfalls in der Form der Mandibeln, 
Maxillen und Halsschilderhebung des Männchens, dann abeT auch 
in der Neigung zur Spaltung des Kopfhomes an 'Xylotrupes er- 
erinnert. Das Onychium dieser Art ist auch primitiv, hat aber 
bereits vier Borsten. 

Ich halte Dichodontus croesus sowie Heterogomphus eteocles 
Burm. für Repräsentanten des älteren Typus, die von gemein¬ 
samer Abstammung den Vorfahren von Xylotrupes und Golofa 
näherstehen, daher glaube ich aus der Beschaffenheit der Mundteile 
der erstgenannten beiden Arten auf eine eigene Spezialisierungs¬ 
richtung der Gattung Golofa schließen zu können, um so mehr, als 
die Form der Mandibeln bei den Arten innerhalb der Gattung be¬ 
züglich der Spaltung variiert. Bemerkenswert ist bei Golofa die 
Tatsache, daß die Weibchen am Rande der Vorderschienen vier 
Zähne tragen und dadurch auf phylogenetische Beziehungen zu 
Heterogomphus hinweisen. 

Näher als Golofa scheinen mir die Gattungen Dynastes , Theo¬ 
genes und Augosoma der Gattung Xylotrupes zu stehen. Die männ¬ 
lichen sekundären Sexualmerkmale der drei erstgenannten haben 
viele Charaktere gemeinsam, einzelne auch mit der letztgenannten 
Gattung. Die Mandibeln bei Dynastes und Theogenes sind ge¬ 
spalten, auch bei Augosoma, doch stehen hier die Zähne näher 
aneinander und sie sind ungleich lang. Die Maxillen zeigen ver¬ 
wandtschaftliche Bauart, bei Theogenes nur mit einem Zahn, bei 
Dynastes und Augosoma mehrzähnig, sind die Zähne bei der letzt¬ 
genannten Gattung in zwei Reihen geordnet und weisen dadurch 
auf phylogenetische Beziehungen zu Xylotrupes hin. Bei Augosoma , 
Theogenes und Dynastes sind die Querkiele der Hinterschienen be- 
borstet, zeigen also phylogenetisch ältere Merkmale als Xylotrupes . 
Bei Theogenes und Dynastes zeigt die Beborstung der Querkiele 
eine eigene Spezialisierungsrichtung, insofern als hier die Be¬ 
borstung, also nicht die Überwallung der Borstengruben, zu spitzen 
Domen umgebildet ist. 

Eupatorus und Chalcosoma kann ich mit den vorgenannten 
Gattungen nicht in direkte Beziehungen bringen, vielmehr scheinen 
mir einige Merkmale eher auf einen Anschluß an Strategiden hin¬ 
zuweisen (7). 

Dagegen finden wir bei Megasoma Merkmale, die eine relativ 
junge phylogenetische Entwicklung und sehr nahe Verwandtschaft 
zu Xylotrupes vermuten lassen. Die Mandibeln sind gespalten, die 
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Maxillen ungezähnt bzw. mit einem Zahn versehen.. Forceps und 
sekundäre Sexualcharaktere der Männchen schließen sich unmittel¬ 
bar an Xylotrupes an, die kurze storre Behaarung einzelner Mega¬ 
soma-Arten finden wir auch bei den Xylotrupes- Weibchen. Die 
Querkiele der Hinterschienen sind zu Zacken umgebildet (Fig. 9), 
allerdings etwas abweichend von Xylotrupes und bei einzelnen Arten 
besonders spezialisiert, ebenso die Vor der schienen. 

In mancher Hinsicht noch nähere Verwandtschaft mit Xylo¬ 
trupes zeigt m. E. die Gattung Cyphonistes Burm. (8). 

Nach meiner Auffassung müssen in der Abteilung Dynastidae 
(Burm., Handb. d. E. V, p. 240 ff.) folgende Formenkreise unter¬ 
schieden werden: ■ - - ■ 

1. Eupatorus, Chalcosoma. 

2. Golofa . 

3. Dynastes, Theogenes, Augosoma . 

4. Xylotrupes, Trypoxylus , Megasoma , Cyphonistes . 

Ich beabsichtige später an anderer Stelle auf die phylogene¬ 
tischen Verhältnisse der Dynastiden noch genauer einzugehen. 

Die Verbreitung der 4. Gruppe erstreckt sich heute über Süd- 
und Mittelamerika, Afrika, Teile von Süd- und Südostasien bis 
nach Australien. Davon: 

Xylotrupes von Ceylon-Südw.-Indien auf dem Kontinent nach 
Norden bis an den Himalaja, dann nach Assam, Siam, Tonkin bis 
nach China hinein, ferner über Malakka, das Niederl. ind. Insel¬ 
gebiet, die Philippinen, Molukken, Neu-Guinea, Australien bis zu 
den Neu-Hebriden. 

Trypoxylus über Japan, Formosa und Teile von China. 

Cyphonistes über Afrika südlich der Sahara. 

Megasoma über Süd- und Mittelamerika. 

Wie ich bereits erwähnt habe, zeigt Augosoma , die heute 
Afrika und zwar Guinea bewohnt, im Bau der Maxillen sehr nahe 
Verwandtschaft zu Xylotrupes , während die anderen Gattungen 
der Gruppe 4 auf einen Anschluß an Xylotrupes phylogenetisch 
hinweisen. Die nächsten Verwandten von Augosoma der Gruppe 3 
bewohnen das wärmere Amerika. Von beiden Gruppen zeigt Augo¬ 
soma im Bau der Hinterschienen die primitivsten Merkmale, die 
Qucrkiele der Gattungen Theogenes und Dynastes sind in anderer 
Richtung differenziert als bei denen der Gruppe 4. 

Nach dem Vorhergesagten zeigen sich also in der rezenten 
Verbreitung zoogeographische Beziehungen zwischen Amerika 
(Theogenes und Dynastes) und Guinea (Augosoma), dann von 
Guinea (Augosoma) nach Südw.-Indien-Ceylon (Xylotrupes), dann 
von Südw.-Indien-Ceylon (Xylotrupes) nach Afrika (Cyphonistes), 
Japan ( Trypoxylus ), Amerika (Megasoma), ferner von Südw.- 
Indien (Xylotrupes) ausstrahlend nach dem übrigen kontinentalen 
und insularen asiatischen und australischen Verbreitungsgebiet 
von Xylotrupes . 
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Nach Hofsten, Zur älteren Geschichte des Diskontinuitäts¬ 
problems in der Biogeographie p. 322 u. Anm. 4 u. 5 sind viele 
Tiergeographen und Geologen heute der Ansicht, daß in der 
Tertiärzeit, hauptsächlich vor dem Miocän, Südeuropa mit Nord- 
und Mittelamerika durch eine schmälere Landbrücke verbunden war. 

H. J. Kolbe, Die Differenzierung der zoogeographischen 
Elemente der Kontinente, p. 465, führt das alttertiäre Element 
Europas auf eine Kontinentalverbindung Nordamerikas mit Nord¬ 
westeuropas zurück und erwähnt, daß nach Zittel die typische 
Gleichartigkeit der terrestrischen Mammalien im Eozän Europas 
und Nordamerikas auffällig ist. Im Oligozän ist bereits eine 
Sonderung bemerkbar, die im Miozän größer wird. 

Nach Gothan, Die Entwicklung der Pflanzenwelt im Laufe 
der geologischen Epochen, p. 94, ist die Eozänflora tropisch ge¬ 
wesen, so nennt er Oleanderarten, die mit heutigen in Indien ver¬ 
wandt sind. Im Miozän verschwinden die Palmen nördlich der 
Alpen — die Alpen existierten damals allerdings noch nicht — 
doch kam noch Oleander und Ölbaum bei uns vor (Gothan, 1. c. 
p. 109), für deren Gedeihen die heutigen Temperaturverhältnisse 
nicht mehr hinreichen. Im Pliocän differenzierte sich das Klima 
weiter, so daß es etwa unserem heutigen entsprach; das Mittelmeer¬ 
gebiet war allerdings wärmer (Gothan, 1. c. p. 112). 

Frech, Aus dem Tierleben der Urzeit, p. 74, der allerdings 
den Standpunkt der asiatisch-amerikanischen Landverbindung 
vertritt, sagt: „Jedenfalls erscheinen mit beinahe mathematischer 
Regelmäßigkeit die Vertreter einer früheren Landverbindung von 
Nordasien und Nordamerika in immer-weiter nach Süden gelegenen 
Gebieten: 

I. Die Überreste der gemeinsamen Alttertiär-Fauna sind tro¬ 
pisch (Tapirus) oder tropisch bis warm gemäßigt. Das amerika¬ 
nische Beuteltier ( Didelphys) besitzt seine Hauptentwicklung in 
Südamerika. 

2. In warmgemäßigten Gegenden ohne Winterfrost erscheinen 
Überreste der jungmiozänen Zeit, so der Riesensalamander und die 
nordamerikanische Antilope (Antilocapra ); letztere ist -verwandt 
mit dem indischen längst erloschenen Siwatherium. 

3. Eine pliozäne Verbindung zwischen Asien und Nordamerika 
wird durch deutlich verschiedene aber zur gleichen Hauptgattung 
gehörige Raubtiere und Hirsche angedeutet, die in der kühleren 
gemäßigten Zone (mit Winterfrost) auftreten. 

Übereinstimmend ist die Auffassung, und die Tatsachen lehren 
uns, daß in früheren Zeiten durch eine Landverbindung die Möglich¬ 
keit eines Austausches bzw. einer Ausbreitung der Tierwelt von 
Europa nach Amerika oder umgekehrt gegeben war. Zeit und Ort 
mußten Daseinsbedingungen bieten können, die den Lebens¬ 
bedürfnissen der ausgetauschten Tierwelt entsprachen. 

Nach meiner Auffassung hatten Vorfahren der Gruppe 3, die 
etwa Augosoma entsprachen, sich über die neu entstandene Land- 
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Verbindung nach Europa verbreitet. In den Gebieten, in denen 
die Daseinsbedingungen denen der früheren Verbreitungsgebiete 
am meisten entsprachen, erfolgten nur geringe Abweichungen der 
einmal eingeschlagenen Spezialisierungsriehtung. Im Verlauf der 
weiteren Ausbreitung bildeten sich zunächst, den Daseins¬ 
bedingungen entsprechend, Rassen, aus denen später Arten ent¬ 
standen. Die Zeit der Einwanderung und Ausbreitung fällt in das 
ältere Tertiär, als in unseren Breiten noch tropisches bis sub¬ 
tropisches Klima herrschte. Als im Laufe des jüngeren Tertiärs 
eine nach und nach stärker werdende Abkühlung des Klimas ein¬ 
trat, verschwanden die Arten bis auf diejenigen, deren Verbreitung 
dem mehr und mehr dem Äquator entgegenrückenden warmen 
Klima folgen konnte. Durch die weitergehende Spezialisierung 
wurde die Artenzahl vergrößert, es entwickelten sich die rezenten 
Gattungen. 

Im Bau der Maxillen und Querkiele der Hinterschienen können 
wir noch heute die ungefähre Verbreitungsrichtung bzW. die 
frühere Lage der Verbreitungsgebiete der ursprünglichen Arten 
oder Rassen zueinander beobachten, da der Übergang der morpho¬ 
logischen Merkmale zueinander mit der heutigen Verbreitung der 
rezenten Gattungen fast kongruiert. 

Die morphologischen Merkmale der Gattungen zeigen folgende 
phylogenetische Reihenfolge: 

An Augosoma schließt sich Cyphonistes (Fig. 8) an, an Cypho- 
nisies Megasoma (Fig. 9), an Megasoma Xylotrupes (Fig. 7), an 
Xylotrupes Trypoxylus . 

Die Unterschiede in der Körpergröße haben dabei kaum eine 
Bedeutung; wenn wir die in den Gattungen vorkommenden klein¬ 
sten Individuen vergleichen, z. B. Xylotrupes inarmatus Stbg. mit 
Cyphonistes , so Wird die Reihenfolge sehr augenfällig. 

Die phylogenetisch-geographische Reihenfolge der rezenten 
Gattungengelit in der Richtung von West nach Ost, nur die Amerika 
bewohnende Gattung Megasoma macht eine Ausnahme. Ich ent¬ 
nehme daraus einerseits, daß das ursprüngliche Verbreitungsgebiet 
von Megasoma an eine Land Verbindung zwischen Amerika und 
Europa unmittelbar anschloß, und daher ein Teil der Individuen 
dem zurückweichenden Klima in das heutige Verbreitungsgebiet 
folgen konnte, während die Gattungsvorfahren in anderen Teilen 
des ursprünglichen Verbreitungsgebietes dem kälter Werdenden 
Klima nicht ausWeichen konnten und daher ausstarben. Anderer¬ 
seits entnehme ich daraus, daß die Rassen- oder Artdifferenzierung, 
also die Entwicklung der heutigen Gattungsmerkmale schon vor 
dem Miozän größtenteils abgeschlossen war. 

Bei einer den klimatischen Verhältnissen im Alttertiär ent¬ 
sprechend nördlicheren Verlegung der heutigen Verbreitung, er¬ 
scheint mir die Annahme nicht unberechtigt, daß eine südliche 
und eine nordwestliche Landverbindung Europas mit Amerika 
gleichzeitig oder die erstgenannte etwas früher bestanden haben. 
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Die unmittelbaren Vorfahren von Xylotrupes müssen zu einer 
gewissen Zeit, wahrscheinlich im Quartär, auf ein sehr beschränktes 
Gebiet zusammengedrängt worden sein, man kann beobachten, 
wie ich im Vorhergehenden bereits ausgeführt habe, daß die nach¬ 
malige Verbreitung der rezenten Gattung Xylotrupes von Südwest- 
Indien-Ceylon ausgegangen ist "(9). 

Die Südpolarkontinenttheorie, H. Kolbe, Naturw. Wochen- 
schr. 1909, läßt sich m. E. hier zur Erklärung der phylogenetischen 
Beziehungen der Gattungen, auch bei Megasoma und Cyphonistes 
nicht heranziehen. 

Nach H. von Meyer (Nils von Hofsten, 1. c. p. 123 Anm.) 
erinnern die tertiären Geschöpfe von Oeningen mehr an das jetzige 
Japan und Nordamerika. Die tertiären Fossilien von Oeningen 
entstammen dem oberen Miocän, ich halte daher die Gattung 
Trypoxylus für ein jungtertiäres Element, daß sich dem Klima 
der damaligen Epoche angepaßt hat. 

Die starke Entwicklung der Körperproportionen und der 
sekundären Geschlechtscharaktere dieser Gattung im Verhältnis 
zur Gattung Xylotrupes ist auffällig, namentlich wenn z. B. meri- 
dionälis zum Vergleich herangezogen wird. Vielleicht ist darin 
eine Erklärung zu suchen, daß Japan während unserer Eiszeit, 
nach Yokoyama (Simroth, Aus der Heimat, 1915, p. 76), wär¬ 
meres Klima gehabt haben soll, das Korallenriffe gedeihen ließ. 

Anmerkungen. 

1. Burmeister, Handb. f. Ent. V, p. 244, führt das Vor¬ 
handensein von Männchen mit sehr geringen Hornbildungen auf 
geringere Nahrungsaufnahme zurück. Sinngemäß müßte danach 
umgekehrt die Entwicklung stärkerer Hornbildungen auf ent¬ 
sprechend reichlichere Nahrungsaufnahme zurückzuführen sein, 
denn diese Schlußfolgerung ergibt sich logisch aus der ersten. 
Letzten Endes müßte dann überhaupt der sekundäre Sexual¬ 
dimorphismus auf der Ernährung beruhen. Eine derartige Be¬ 
hauptung ist natürlich unhaltbar, denn die in gesetzmäßigen Rich¬ 
tungen verlaufende Ausbildung der sekundären Sexualcharaktere 
und deren Spezialisierungen werden dadurch nicht erklärt, auch 
müßte sonst, um ein krasses Beispiel anzuführen, ein Mastschwein 
die stärkste Entwicklung sekundärer Sexualcharalktere aufweisen. 
— Vgl. dazu: Minck, Archiv f. Naturg. 1916 A 12, p. 9 ff. 

2. Wenn Hesse und Doflein, I, p. 490, sagen, daß nach 
darüber gemachten Beobachtungen, die Weibchen von Xylotrupes 
gideon zwischen großen und kleinen Männchen keinen Unterschied 
machen, so ist das noch lange kein Beweis einer unmittelbaren 
Aktivität des Weibchens bei der Begattung, eher Wenn wir die viel¬ 
fach beobachtete Begattungskorrelation berücksichtigen, das 
Gegenteil (vgl. Minck, Arch. f. Naturg. 1916 A. 12, p. 30, Anm. 16). 
In der Natur finden wir allerdings häufig auch eine mittelbare 
Aktivität des Weibchens vor dem Begattungsakt, insofern als das 
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Weibchen das Männchen zur Ausführung des Begattungsaktes 
reizt -(„Koketterie“), immer muß das Männchen aber unter nor¬ 
malen Verhältnissen, um die Begattung ausführen zu können, sich 
erst in den Besitz des Weibchens setzen. Unfruchtbare Weibchen 
mögen eine Ausnahme machen, so berichtet Floericke, Die Säuge¬ 
tiere des deutschen Waldes, p. 98 nach eigenen Beobachtungen 
vom Elchwild der kurischen Nehrung, daß alte Gelttiere junge 
Hirsche vollständig mit Beschlag belegen, sie eifersüchtig bewachen 
und unersättlich in der Befriedigung des Geschlechtstriebes sind. — 
Auch bei anderen sehr hochstehenden Säugetieren lassen sich der¬ 
artige Beobachtungen machen. 

3. Dr. Ernst Schräder, Aus dem Liebesieben der Tierwelt, 
zeigt in seinen Ausführungen, wie verschiedenartig bei den Tieren 
die Begattung vor sich geht. Die Zeugungs- und Begattungs¬ 
hilfsorgane, ja selbst die Stellung und das Verhalten der Tiere-bei 
der Begattung sind häufig ganz außerordentlich verschieden. Viel¬ 
leicht sind-auch bei den Käfern viele Körpereigenschaften, für die 
wir keine Erklärung haben, in irgendeiner Begattungseigentümlich¬ 
keit begründet. 

4. Nach meiner Auffassung haben sich die Melolonthiden Von 
tieferstehenden, die Cetoniden von höherstehenden Xylophilen ab¬ 
gezweigt. Diese Auffassung findet neben den morphologischen 
Merkmalen auch in der Nahrungsstufenleiter * eine Unterlage. 
(Vgl. Archiv f. Naturg. 1917 A. 2, p. 43 f.) 

5. Im Vergleich mit den homologen Zacken am Grunde des 
Halsschildhornes bei Dynastes und Augosoma sind diese Vor- 
wölbungen bemerkenswert, sie lassen der Vermutung Raum, daß 
der sekundäre Sexualdimorphismus der Vorfahren noch nicht so¬ 
weit entwickelt war und daher eine verschiedenartige Entwicklungs¬ 
richtung ermöglichte. 

6. Auf die systematische Verwertung dieser Merkmale auch 
bei anderen Xylophilen beabsichtige ich später an anderer Stelle 
einzugehen. 

7. Nachträglich sehe ich, daß H. Prell, Entom. Blätter 1911, 
p. 140 ff., die phylogenetischen Verhältnisse der Eupatorinen be¬ 
handelt hat. Auch aus dieser Arbeit geht m. E. der Anschluß resp. 
die nahe Verwandtschaft mit Strategus hervor. 

8. Bei Cyphonistes haben die Maxillen zwei Reihen kurzer 
Zähne, die Mandibeln sind gespalten, Kopf- und Halsschildhorn 
wie bei Xylotrupes am Ende gegabelt. 

9. Die Verbreitung nach Australien dürfte in derselben Weise 
erfolgt sein, wie e$ einer Anzahl verschiedener Mäuse gelungen ist, 
nach Australien zu gelangen und einige australische Tiere ihren 
Weg nach den Molukken (Amboina) und Timor gefunden haben. 
Vgl. Frech, Aus dem Tierleben der Urzeit, p. 43, und Bölsche, 
Tierwanderungen in der Urwelt p. 25. 
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Kopf des Männ- Kopf des Weib¬ 
chens von chens von 

Xylotr. gideon Xylotr.gideon. 



Fig. 4. 
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Fig. lOa-f. Xylotr. meridioncUis (J. 

(a. Augenkiele, m. Unterlippengerüst 
0. Onychium des männlichen Vorderbeines 
t. Forceys.) 






Fig, 12a-f. Xylotr . muiszechi, <J 
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Fig. 20a-o. Xylotr. lamachus. Fig. 21a-o. Xylotr . asperulus, <$ 



Fig. 22. 

Onychium der Hin¬ 
terbeine v. Xylotr. 
siamensis. 


Fig. 23. 

Onychium der Hin¬ 
terbeine v. Xylotr . 
asperulus 


Fig. 24. 
Onychium v. 
Pentodon 
(zum Vergleich) 




Fig. 25. 

Onychium von Oryctes 
(zum Vergleich) 


Fig. 26. 

Der häutige Penis mit den für Xylotrupea 
charakteristischen spitzen Domen. 
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Hinterbein von Oryctes colonicus. 

,, ,, Oryctes monoceros. 

,, „ Xylotrupes gideon. 

,, „ Cyphonistes vallatus. 

,, ,, Megasoma elephas. 

Xylotr. meridionalis a = Augenkiele, ra = Unterlippen¬ 
gerüst, o = Onychium der Vorderbeine des Männchens, 
f = Forceps. 

Xylotr. tonkinensis. 

,, mniszechi. 

„ sokrates. 

,, gideon. 

„ sumatrensis. 

,, clinias. 

,, siamensis. 

,, trasybulus. 

„ falcatus 
,, lamachus. 

,, asperulus. 

Onychium der Hinterbeine von Xylotr. asperulus. 

Onychium der Hinterbeine von Xylotr. siamensis. 

Onychium von Pentodon zum Vergleich. 

Onychium von Oryctes zum Vergleich. 

Der häutige Penis mit den für Xylotrupes charakteristi¬ 
schen spitzen Domen. 





II. Systematischer Teil. 

Gattung Trypoxylus n. g. 

Die Arten dieser Gattung unterscheiden sich von Xylotrupes 
Hop. dadurch, daß die Weibchen eine Halsschildfovea und drei 
Kopfhöcker, die Männchen ein Kopfhorn mit vier Endzacken und 
an den Hinterschienen statt der Querkiele je einen spitzen Dorn 
(die Weibchen, wie Xylotrupes, je 2 Dorne) tragen. Sie bewohnen 
das warmgemäßigte Ostasien und scheinen vereinzelt in das Ver¬ 
breitungsgebiet von Xylotrupes überzugreifen. Bisher bekannt 
sind die Arten dichotomus Oliv, und davidis Fairm. (Ann. d. 1. Soc. 
Ent. d. Fr. 1878, p. 106). Das Berliner Museum hat Material aus 
bisher unbekannten Fundgebieten und ist eine spezielle Bearbeitung 
notwendig. 


Gattung Xylotrupes Hop. 

Burm., Handb. f. Ent. V. p. 264 ff. 

Diese Gattung bedarf auch noch dringend einer vollständigen 
Durcharbeitung, da bereits eine ganze Reihe Formen beschrieben 
und außer den in der vorliegenden Arbeit erwähnten, noch eine 
ganze Anzahl charakteristischer Formen, die ich in verschiedenen 
Sammlungen gesehen habe, Vorkommen. Die hier erwähnten Arten 
sind auch in dem sehr reichhaltigen Material des Berliner Museums, 
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das auch die Schaufuß'sehen Typen besitzt, vertreten, doch mußte 
ich dieses vorläufig ausschalten, da ich sonst die Übersicht ver¬ 
loren hätte. 

X. meridionalis Prell, H. Ent. Mitt. III, 1914, p. 216, t. 4, f. 18. 

1 <J Madras-Shembaganur. 

X. meridionalis taprobanes Prell, H. 1. c. p. 217, t. 4, f. 19. 

1 cJ 3 $ Ceylon. 

Beide Arten kurzhörnig, Wangenecken kaum vorspringend, 
Augenkiele gleichmäßig verlaufend, breit bogenförmig abgerundet 
endigend. Endzacken des Kopfhornes sehr stark divergierend, fast 
eine gerade Linie bildend. Forceps in der Seitenansicht durch die 
aufgevvölbten, nach unten eingeschnürten Parameren und den 
kurzen, unvermittelt vorspringenden Apikalteil von dem anderer 
Arten stark unterschieden. Onychium fast symmetrisch, von dem 
der Hinterbeine kaum abweichend. Die Weibchen fallen durch die 
tiefe, narbenartig grobe, dichte Punktierung des Halsschildes auf. — 
Diese Unterart dürfte mit reductus Walker, Ann. nat. Hist. 1859, 
p. 54, ebenfalls von Ceylon identisch sein. (Fig. 10 o, m, a, f.) 

X. tonkinensis sp. n. 

1 Himalaja, N.-Indien; 4 <$2 $ Laos, Tonkin; 1 c? 1 $ Assam; 

2 <J 3 $ Annam; 2 1 $ Kweitschou, China. 

Dunkelbraun bis schwarz, Flügeldecken meist einen Schein 
heller, rötlich, mattglänzend, chagriniert. Wangenecken nicht 
markiert,' Augenkiele flach, stark verbreitert, lappenartig vor¬ 
gezogen, breit abgerundet. Kopfhorn kurz, ungezähnt, schräg nach 
vorn gerichtet, Endzacken parallel stehend scharf hakenartig zu¬ 
rückgebogen. Halsschildhorn kurz, kräftig leicht bogig, fast wage¬ 
recht nach vorn gerichtet. Vorder- und Mittelbrust mäßig lang 
und mäßig dicht braun behaart, Hinterleibsringe in der Mitte kahl, 
an den Seiten mit einer Reihe Borstengruben, meist ohne Borsten. 
Weibchen mit glänzendem Halsschild und Flügeldecken und mittel¬ 
grober, zerstreuter Punktierung. (Fig. 11 a. m. o. f.) 

X. siamensis sp. n. 

2 cJ Siam. 

Dunkelbraun, Flügeldecken, Unterseite und Beine, bis auf die 
dunkleren Tarsen, rötlichbraun. Wangenecken fehlen, Seitenrand 
des Epistoms unmittelbar in die Augenkiele übergehend, diese 
nicht verbreitert. Kopfhorn gezähnt, mittellang, schräg nach vorn 
und oben gerichtet, etwa in der Mitte rückwärts geknickt, End¬ 
zacken im rechten Winkel umgebogen, parallel stehend. Hals¬ 
schildhorn bis zur Mitte schräg nach oben strebend, dann nach 
vorn wagerecht umgeknickt. Diese fraktürartige Biegung beider 
Hörner ist charakteristisch und erinnert an die Form des Kopf¬ 
horns von Oryctes turkestanicus. Flügeldecken mattglänzend, 
chagriniert, reihig punktiert. Halsschild in der Mitte leicht ein¬ 
geschnürt, chagriniert, zerstreut punktiert. Unterseite der Vorder- 
und Mittelbrust dunkel behaart, Bauchringe an den Seiten mit 
Borstengruben ohne Borsten. (Fig. 17 a, o.) 
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X . sokrates Schauf,, Hör. Soc. Ent. Ross. XIX, 1885, p. 191 f. 

2 <$ 1 ? Behar Ind. or.; 1 cj 1 $ Nordw.-Indien (mit der Type 
im Mus. Berlin verglichen). 

Dunkelbraun, Flügeldecken und Unterseite bis auf die stets 
dunklen Tarsen rötlich bis dunkelbraun. Wangenecken leicht vor¬ 
springend, Augenkiele stumpfspitzig auslaufend. Kopfhorn ge¬ 
zähnt, mittellang, im letzten Drittel in leichtem Bogen nach hinten 
gerichtet, Endzacken parallel zueinander. Halsschildhorn schräg 
nach oben, Endzacken nach vorn und leicht nach unten gerichtet. 
Beide Hörner sind im Vergleich zu anderen Arten auffallend 
schlank und zierlich gebaut. Halsschild matt, chagriniert, Flügel¬ 
decken chagriniert, glänzend, leicht mattiert. Unterseite mit 
mittellanger graugelblicher Behaarung. Bauch’ringe kahl, Borsten¬ 
gruben nur an den Seiten. Weibchen: Halsschild dicht, grob punk¬ 
tiert, vorn in Runzelung verlaufend. Flügeldecken glänzend, sehr 
grob punktiert. (Fig. 13 a. m. o.) 

X . mniszechi J. Thoms., Arcan. Nat. 1859, p. 18. 

1 Nepal; 4 1 $ Sikkim. 

Dunkelbraun, Flügeldecken wenig rötlich durchscheinend, 
Unterseite und Beine von gleicher Farbe. Epistom, Wangenecken 
und Augenkiele fast wie bei siamensis, jedoch nicht ganz so gerade 
verlaufend. Kopfhorn mit starkem, stumpfem Zahn, kräftig, 
mittellang, schräg nach oben gerichtet, Endzacken rechtwinklig 
zurückgebogen, Halsschildhorn zunächst schräg nach oben ge¬ 
richtet, dann nach vorn abbiegend, Endzacken etwas nach unten 
gerichtet. Halsschild matt glänzend, chagriniert, Flügeldecken 
chagriniert, glänzend, leicht mattiert, mit ganz feiner, weit zer¬ 
streuter Punktierung. Weibchen: Flügeldecken matter, etwas 
gröber punktiert, Halsschild nach vorn gröber und dichter, an der 
Basis feiner zerstreut punktiert. (Fig. 12a.m. o. f.) 

X . gideon L., S. N. I. 2. 541. 

2 cj 2 $ Java; 2 ? 3 c? Malang, Java; 1 Java occident. Mont 
Gede 4000' Aug. 1892 H. Fruhstorfer; 1 $ Batavia, Java. 

Die Männchen dieser Art tragen ebenfalls ein gezähntes Kopf¬ 
horn, die Hornbildungen sind reichlich mittellang. Auf diese in 
der Literatur häufig erwähnte Art hier näher einzugehen erübrigt 
sich. (Fig. 14 a. m. o.) 

X. gideon borneensis ssp. n. 

1 Borneo; 3 $ Kinabalu, Borneo. 

Unterscheidet sich durch schlankeres, ebenfalls gezähntes, am 
Ende mit den divergierenden Endzacken bogenförmig nach hinten, 
dem kurzen Halsschildhorn zugerichtetes Kopfhorn. Flügeldecken 
mit sehr feiner und dichter Punktierung, dazwischen einige Reihen 
gröberer Punkte. Weibchen flach und breit gebaut, relativ groß. 
Flügeldecken mit flacherer Punktierung als bei gideon. 

X. suynatrensis sp. n. 

5 c? 1 $ Sumatra; 1 $ Palang, Sumatra; 1 $ Dolok, Baroe, 
Sumatra; 1 $ Padang-Padj, Sumatra. 
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Dunkelbraun, fast schwarz, Flügeldecken und Unterseite von 
gleicher Farbe. Wangenecken stark vorspringend. Kopfhorn ge¬ 
zähnt, fast gerade verlaufend, schräg nach vorn gerichtet, nicht 
übermäßig lang. Endzacken stark auseinanderstehend, hakenartig 
zurückgebogen, mit den Spitzen fast nach oben gerichtet. Hals¬ 
schildhorn mit stark markierter Auskielung am Grunde, nicht 
übermäßig lang, mittelstark, fast wagerecht nach vorn gerichtet, 
vorderer Teil mit den Endzacken bogenförmig nach unten gerichtet, 
Endzacken im rechten Winkel zueinander. Halsschild stark glän¬ 
zend mit feiner zerstreuter Punktierung, bei einzelnen Männchen 
matt, chagriniert, dichter punktiert. Flügeldecken stark glänzend, 
äußerst fein, spärlich zerstreut punktiert. Unterseite mit langer 
gelblichbrauner Behaarung, Bauchringe glatt unbehaart, an den 
Seiten mit je einer Borstenreihe. Weibchen sehr groß, Halsschild 
grob punktiert, vorn in Runzeln verlaufend, Flügeldecken eben¬ 
falls grob punktiert, beide Körperteile glänzend. (Fig. 15 a. m. o.) 
X. clinias Schauf., Hör. Soc. Ent. Ross. XIX, 1885. 

5 <J 3 $ Insel Ceram (vgl. mit dem typischen Material im Ber¬ 
liner Museum). 

Dunkelbraun mit rötlichem Schein, Flügeldecken und Unter¬ 
seite von gleicher Farbe. Wangenecken kaum vorspringend, jedoch 
erhaben markiert. Augen sehr groß, Augenkiele relativ kurz. Kopf¬ 
horn kurz und schlank, ungezähnt, schräg nach vorn und oben ge¬ 
richtet, im oberen Teil leicht, Endzacken im rechten Winkel zurück¬ 
gebogen, divergierend. Halsschildhorn in flachem konvexem 
Bogen nach vorn gerichtet, kurz, schlank, Endzacken kurz. Hals¬ 
schild im Verhältnis zum Körper relativ klein, matt, chagriniert. 
Flügeldecken mit einzelnen Reihen feiner Punkte, chagriniert, doch 
mit relativ starkem Glanz. Unterseite mit langer gelblicher Be¬ 
haarung, Bauchringe mit feinen Runzeln und je einer Reihe Borsten¬ 
gruben. Weibchen mit grob punktiertem, vorn gerunzeltem Hals¬ 
schild und sehr grob reihig punktierten Flügeldecken. Ein Weib¬ 
chen mit kurzer, dichter, nach hinten gerichteter storrer Be¬ 
haarung auf dem Halsschild und den Flügeldecken. (Fig. 16 a. m. o.) 
X. trasybulus n. sp. — Schauf. in litt. 

5 4 $ Key Insel (vgl. mit dem Material ex coli. Schauf. im 

Berliner Mus.). 

Dunkelbraun bis schwarz, Flügeldecken und Unterseite von 
gleicher Farbe. Wangenecken stark erhaben, vorspringend, Augen 
groß, Augenkiele relativ kurz, glatt und flach. Kopf- und Hals- 
schüdhorn sehr lang. Kopfhorn ungezähnt, fast wagerecht nach 
vorn gerichtet, im vorderen bogenförmig nach oben gebogen, End¬ 
zacken hakenförmig zurückgebogen. Halsschildhorn in konvexem 
Bogen nach vorn gerichtet, Auskielung am Grunde mit scharf 
markierten Seitenrändern, Halsschild mit mattem Glanz, chagri¬ 
niert. Flügeldecken mit relativ starkem Glanz, sehr feiner reihiger 
Punktierung. Unterseite spärlich behaart, Bauchringe kahl, leicht 
gerunzelt, nach den Seiten mit je einer Borstengrubenreihe. Weib- 
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chen mit sehr grob punktiertem Halsschild und Flügeldecken und 
dichter, kurzer storrer Behaarung, — Soweit ich feststellen konnte, 
hat Schaufuss eine Beschreibung nicht veröffentlicht. (Fig. 18 a. 
m. o.) 

X. falcatus n. sp. 

3 <? 1 ? Sangier. 

Der vorhergehenden Art sehr ähnlich, dunkelbraun bis schwarz, 
Unterseite und Flügeldecken von gleicher Farbe. Wangenecken 
stark vorspringend, erhaben, glatt, fast gerade abgestutzt. Kopf¬ 
horn ungezähnt, nach vorn gerichtet, sichelförmig nach oben ge¬ 
bogen, Endzacken zurückgebogen, divergierend. Halsschildhorn 
mit kaum markierter Auskielung am Grunde, in fast wagerechter 
Richtung nach vorn strebend, kurz vor den Endzacken sichelförmig 
nach unten gebogen, Endzacken stark divergierend, fast im rechten 
Winkel zueinander. Halsschild nur vorn und seitlich matt, chagri- 
niert, oben glatt, glänzend. Flügeldecken glatt, glänzend, ohne 
Punktierung. Unterseite nicht übermäßig dicht, hellgelb, mittel¬ 
lang behaart. Bauchringe chagriniert, mit je einer Reihe kurzer 
Borsten. Halsscbild des Weibchens dicht grob punktiert, Flügel¬ 
decken mit mittelgrober Punktierung, relativ glatter und glänzen¬ 
der als trasybulus. (Fig. 19 a. m. o.) 

X. lamachus n. sp. — Schauf. in litt. 

2 Neu-Pommern, 2 $ 1 <J Dtsch.-N.-Guinea; 1 $ Fr.-Wilhelms- 
hafen N.-Guinea. (Verglichen mit dem Material ex coli. Schauf. 
im Berliner Museum.) 

Diese Art ähnelt mit dem relativ kleinen Halsschild, den 
schwachen und kurzen Hornbildungen und dem dazu in schlechtem 
Verhältnis stehenden, großen und breiten Leib, mit den nach hinten 
sich verbreiternden Flügeldecken an clinias und abgesehen von 
den abweichenden Hornbildungen — lediglich in den Proportionen 
— an sumatrensis. Die Art ist ebenfalls dunkelbraun. Wangen¬ 
ecken stark vorspringend, Augenkiele breit abgestutzt. Kopfhorn 
ungezähnt, schwach, schräg nach oben gestellt, fast gerade, End¬ 
zacken rechtwinklig zurückgebogen, divergierend. Halsschildhorn 
mit wenig markierter Auskielung am Grunde, relativ kurz, stark 
verjüngt, bis etwa zur Mitte nach oben gerichtet, dann wagerecht 
nach vorn übergebogen. Endzacken sehr kurz, wenig markiert. 
Halsschild des Weibchens dicht grob punktiert, vorn in Runzelung 
übergehend, Flügeldecken ebenfalls ziemlich grob punktiert, in 
der Nähe des Schildchens die Punktierung in Runzelung über¬ 
laufend. Es ist auch hier ein Weibchen darunter, das dichte kurze, 
storre Behaarung auf dem Halsschild und den Flügeldecken auf¬ 
weist. — Soweit ich feststellen konnte, hat Schaufuss die Art nicht 
beschrieben. (Fig. 20 a. m. o.) 

X. aspcrulus n. sp. 

3 cJ 2 $ Neu-Hebriden. 

Dunkelbraun, mattglänzend. Unterseite und Flügeldecken 
gleichgefärbt. Wangenecken vorspringend, Augen sehr groß. 
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Augenkiele kurz, schräg abgestutzt, stumpfspitzig zulaufend. 
Kopfhorn ungezähnt, in leichtem Bogen schräg nach oben und vorn 
gerichtet, schlank, reichlich mittellang, Endzacken rechtwinklig 
zurückgebogen, divergierend, ziemlich lang. Halsschildhorn schlank, 
lang, schräg aufwärts gerichtet, im obersten Teil wagerecht nach 
vorn umgebogen, Endzacken lang, stark divergierend, fast recht¬ 
winklig’, zueinander. Halsschild fein chagriniert, an den Seiten dicht 
und stark, nach hinten feiner und zerstreut punktiert, in der Form 
klein, schlank und zierlich. Auch der übrige Teil des Körpers pro¬ 
portional dazu, so daß das Tier einen gefälligen, zierlichen Eindruck 
macht. Flügeldecken grob chagriniert und mit derb markierten 
gleichmäßig verlaufenden Punktreihen versehen, wodurch die 
Flügeldecken ein rauhes Aussehen erhalten, das durch den matten 
Glanz gemildert wird. Unterseite mit langen, gelblichen Haaren, 
Bauchringe glatt und kahl, nur an den Seiten mit je einer Borsten¬ 
grubenreihe und kurzen Borsten. Halsschild und Flügeldecken des 
Weibchens dicht grob punktiert, stellenweise in Runzelung ver- 
aufend. (Fig. 21 a. m. o.) 

Die Maße der Arten habe ich in nachstehender Tabelle zu¬ 
sammengestellt, und zwar habe ich nur die stärksten Männchen 
berücksichtigt. Ursprünglich hatte ich auch mehrere Individuen 
der Fluktuationsreihen eingestellt, doch mußte ich dieselben weg¬ 
lassen, weil die Übersicht darunter leidet. 


Artname 

Fundort . 

bzw. 

patria 

Flügeldecken 

Halsschild 

Kopfhornlänge 
vom Olipeus bis 
z. Zackenspitze 

Halsschildhornig, 
v.d. Halsschildbas. 

b. z. Zackenspitze 

Gesamtlänge vom 
Oiipens bis zur 
Fiügeldeckspitze 

Länge v. d. 

Ba is bis z. 

8p itze 

Breite an 
d. Basis 

Breite Über 
d. Mitte 

Länge 

Breite an 
d. Basis 

Breite über 
d. Mitte 



mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

mrn 

mm 

meridionali8 

Südw.*Ind. 

30.5 

20 

26 

16.5 

18 

20.6 

10.5 

18 

46 

tonkinensis 

Tonkin 

28 

19.6 

23.5 

16 

16 

18.6 

9.6 

19 

41 

8iamen8t8 

Siam 

27 

19 

23 

15 

16 

16 

15 

22 

41 

Sokrates 

B6har 

28 

19 

24 

15 

15.6 

18 

15 

27.5 

41 

mniszechi 

Sikkim 

31 

21 

26 

17 

18 

20 

18.6 

30 

46 

gideon 

Java 

30 

22 

26 

17 

18 

20 

22 

32 

44 

8umatren8i8 

Sumatra 

32 

22.6 

26.6 

17 

18 

19 

15 

26 

45 

clinias 

Ceram 

29 

19.6 

22.5 

15 

16 

17 

12.5 

19 

44 

trasybulus 

Kay Ins. 

30 

22 

26.5 

18.6 

18 

20 

21.6 

38.6 

46 

falcatu8 

S angier 

28.5 

20 

24 

16 

16 

17.5 

18 

32 

44 

lamachus 

Neu-Pommern 

32.6 

22 

28 

16.6 

17.5 

19.6 

15 

20.6 

45 

a8perülu8 

Neu-Hebriden 

29 

19 

24 

15 

15.5 

18 

16 

28.6 

43.5 


8. Heit 
























